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Untergetauchte Juden und 
ihre Helfer in München

 

Susanna Schrafstetter
Flucht und Versteck. Untergetauchte 
Juden in München – Verfolgungserfahrung 
und Nachkriegsalltag
Göttingen: Wallstein Verlag, 2015, 335 S., 
€ 38,–

Die Stadt München versuchte sich in den 
1960er-Jahren als »Stadt der zahlreichen 

Helfer« für jüdische Verfolgte zu profi lieren. Wie aber stand es 
wirklich mit den Münchnern, die im Versteck oder in der Illegalität 
überleben konnten? Dieser Frage geht Susanne Schrafstetter in ihrer 
sehr lesenswerten Studie nach. Sie präsentiert ein differenziertes 
Bild dieser komplexen Vorgänge unter Berücksichtigung der lokalen 
Spezifi ka.

Sie fokussiert sowohl auf die Verfolgungserfahrung als auch auf 
den Nachkriegsalltag von Menschen, die von den Nazis als »Voll-
juden«, »Mischlinge« oder »Geltungsjuden« klassifi ziert worden 
waren, von denen aber nur ein Teil im konfessionellen Sinne jü-
disch war. Sie berichtet anschaulich von zahlreichen Fluchten und 
Verstecken, betrachtet die Situation der Verfolgten und ihrer jeweils 
zahlreichen Helfer sehr differenziert und abwägend und ordnet dies 
gelungen in den historischen Kontext ein.

Das Buch zeichnet nach einer fundierten Einleitung in zwei gro-
ßen Teilen – NS-Zeit und Nachkriegszeit – in elf Kapiteln wichtige 
Aspekte nach. Grundlegend geht es in den ersten beiden Kapiteln 
um die Verfolgung und um die Deportation von Juden aus München 
in der NS-Zeit.

»Frühe Fluchten« – so das 3. Kapitel – verortet Schrafstetter 
zwischen dem Beginn der reichsweiten Massendeportationen im Ok-
tober 1941 und deren weitgehendem Abschluss im Sommer 1942. In 
diesem Zeitraum sind bisher etwa 20 Fluchten bekannt. Acht dieser 
Fluchtgeschichten schildert sie mit Blick auf die Untergetauchten 
und deren zumeist altruistisch handelnden nichtjüdischen Helfern. 
Ende 1942 lebten in München noch 645 Juden, vor den Deportati-
onen zumeist geschützt durch ihre als »arisch« geltenden Ehepart-
ner; etwa die Hälfte von ihnen musste Zwangsarbeit leisten. Als ein 
großer Teil der jüdischen Zwangsarbeiter in der »Fabrikaktion« im 
Februar 1943 deportiert wurde, entzogen sich dieser in Berlin etwa 
4000 Personen durch Flucht, während dies in München keinen zehn 
Personen möglich war. Hier waren Paare, die in »Mischehe« lebten, 
oft wichtige Helfer. Vier Fluchtschicksale schildert Schrafstetter 

ausführlich im 4. Kapitel. Die Antwort auf die Frage, warum es in 
München nicht wie in Berlin zu einer Fluchtwelle kam, da zu diesem 
»späteren« Zeitpunkt dort schon mehr Kenntnisse über die Morde 
vorhanden waren, verweist insbesondere auf die Isolation der in den 
Lagern Milbertshofen und Laim am Berg seit Frühjahr bzw. Juli 1941 
zwangsweise untergebrachten Münchener Juden. Nach Abschluss 
der Massendeportationen kam es 1943 zu weiteren Fluchten von 
Juden – belegt sind jeweils sieben Fälle aus und nach München.

Als Mitte Februar 1945 – wenige Wochen vor der Befreiung 
durch die US-Armee – auch aus München die bis dahin geschütz-
ten sogenannten Mischehepartner und deren Kinder als sogenannte 
»Geltungsjuden« in das Ghetto Theresienstadt verschleppt werden 
sollten, entzogen sich zahlreiche Personen dieser Deportation: 
39 Personen sind bisher bekannt, eine Dunkelziffer ist zu vermuten. 
Diese »späten Fluchten« stellen – wie in Kapitel 5 beschrieben – den 
Höhepunkt der Fluchtbewegung in München dar. Hilfe kam von 
Vertrauten, selten von Fremden. Die Gefahren und das Scheitern 
der Flucht zeigt Kapitel 6. Von Fluchtwegen von und nach Mün-
chen wird im Folgenden berichtet. Zumeist »nichtarische« Kinder 
und Jugendliche machten etwa 20 Prozent der Gefl üchteten aus: Zu 
ihnen gehörte die ehemalige Präsidentin des Zentralrats der Juden 
in Deutschland, Charlotte Knobloch, die unter falscher Identität fast 
drei Jahre auf einem Bauernhof in Franken lebte. Abgelegene Ge-
höfte waren oft Zufl uchtsorte für bedrohte Kinder, deren schwierige 
seelische Situation auch betrachtet wird.

Die komplexen Beziehungen von versteckt Überlebenden und 
ihren Helfern in der Nachkriegszeit werden in den folgenden vier 
Kapiteln thematisiert und bieten diverse Nachgeschichten der zu-
vor erzählten Schicksale. So wurde beispielsweise die Familie, bei 
der Knobloch getarnt als uneheliches Kind gelebt hatte, bedroht. 
Und der bekannteste Münchner Helfer, der Friedhofswärter Karl 
Schörghofer, stand als Schwarzhändler vor Gericht. Der Umgang 
der Nachkriegsgesellschaft mit den versteckt Überlebenden und den 
Helfern, ihre Würdigung runden das Bild ab.

Insgesamt liegt eine sehr verdienstvolle, gelungene, kenntnisrei-
che Studie zu den – verglichen mit der Zahl der Ermordeten – weni-
gen Untergetauchten und ihren Helfern vor. Anzumerken bleibt, dass 
bei den ab und zu gezogenen Vergleichen zur Situation in Frankfurt 
nicht alle relevante Literatur berücksichtigt worden ist, wie etwa 
der Katalog zur Ausstellung »Gegen den Strom – Solidarität und 
Hilfe für verfolgte Juden in Frankfurt und Hessen« des Jüdischen 
Museums Frankfurt oder ein grundlegender Aufsatz im Band von 
Kosmala/Schoppmann zu Solidarität und Hilfe. Inwieweit die lite-
rarischen Einlassungen, beispielsweise zu Jurek Beckers Roman 
Bronsteins Kinder, die die historische Ebene verlassen, der Analyse 
dienlich sind, hat sich nicht erschlossen und muss dahingestellt sein.

Monica Kingreen
Pädagogisches Zentrum Frankfurt
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Jüdische Kinder in DP-Camps
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Das seit 2002 erscheinende Jahrbuch nurinst des Nürnberger Instituts 
für NS-Forschung und jüdische Geschichte des 20. Jahrhunderts stellt 
die deutsch-jüdische Geschichte, vor allem die Erinnerung an die 
NS-Vergangenheit, in den Fokus wissenschaftlicher Aufmerksamkeit.

Auch das inzwischen achte Jahrbuch betritt eine bislang eher 
vernachlässigte historische Forschungslandschaft. Diesmal richtet 
sich der thematische Schwerpunkt auf jüdische Kinder und Jugend-
liche als Überlebende der Shoah, auf »ihre Erziehung und Versor-
gung sowie ihre gesellschaftliche Stellung in historischer Sicht«, 
vor allem in der unmittelbaren Nachkriegszeit, so die Herausgeber 
in ihrer Einleitung (S. 7). Circa 1,5 Millionen jüdische Kinder fi elen 
den NS-Verbrechen zum Opfer – hinzu kamen geistig oder körper-
lich behinderte Jungen und Mädchen sowie Sinti- und Romakinder: 
»[…] diese Kinder haben so viel durchgemacht, das sie nie werden 
vergessen können. Daher ist es jetzt, nach dem Krieg, die Pfl icht der 
ganzen Welt ihnen dabei zu helfen […], sich in einer angenehmen 
Umgebung und unter dem bestmöglichen Einfl uss zu erholen«, heißt 
es 1946 in einem Bericht der britisch-jüdischen Hilfsorganisation 
Jewish Relief Unit (Schlichting, S. 27).

Das breite Themenspektrum umfasst eingehende Schilderungen 
der Lebensverhältnisse jüdischer Kinder im DP-Camp Bergen-Belsen 
(Thomas Rahe), in Kinderheimen im niedersächsischen Lüneburg 
(Nicola Schlichting), im hessischen Lindenfels und in Schwebda 
Castle bei Eschwege (Jim G. Tobias), der Kinder- und Jugendfür-
sorge in den jüdischen Nachkriegsgemeinden (Jael Geis), der für 
die Repatriierung von sogenannten Displaced Persons zuständigen 
United Nations Relief and Rehabilitation Administration (Verena 
Buser) und der Geschichte der ehemaligen »Kinderfachabteilung« 
der Landesheil- und Pfl egeanstalt Lüneburg (Carola S. Rudnick). 
Hinzu kommen Beiträge über das von 1886 bis 1941 bestehende 
Mathilde von Rothschild’sche Kinderhospital in Frankfurt am Main 
(Birgit Seemann), die Rolle jüdischer Kinder als Laienschauspieler 
in Fred Zinnemanns Nachkriegsfi lm THE SEARCH (1948; Imme Kla-
ges), zur Erinnerung und ihrer Weitergabe durch einen französisch-
jüdischen Kriegsgefangenen (Janine Doerry) sowie über die Rolle 

von Kindern in der jahrhundertealten Ritualmordlegende am Beispiel 
Frankens (Nicole Grom). Als feste Rubrik stellt das Jahrbuch wieder 
eine deutsch-jüdische Institution vor: das im Herbst 1985 eröffnete 
Jüdische Kulturmuseum Augsburg-Schwaben (Benigna Schönha-
gen) – zugleich das »älteste selbständige Jüdische Museum in der 
Bundesrepublik« (S. 169).

Insbesondere auf drei Beiträge des lesenswerten Jahrbuches soll 
nachdrücklich hingewiesen werden: Die Historikerin in der Gedenk-
stätte Bergen-Belsen, Nicola Schlichting, zeichnet in ihrem Artikel 
über das Lüneburger Heim für jüdische Kinder (1946–1948) den von 
schulischer Erziehung und Erholung gleichermaßen geprägten Alltag 
der dort aus Berlin, später aus dem nahegelegenen DP-Camp Bergen- 
Belsen übergangsweise lebenden traumatisierten Heimkinder nach: 
»Das Wohl der Jungen und Mädchen stand im Vordergrund und ihnen 
kam der Aufenthalt in Lüneburg eindeutig zugute« (S. 42). Als im 
Herbst 1948 deutsche und britische Behörden Bedarf anmeldeten, 
kam es zur endgültigen Schließung dieses Kinderheimes – viele 
seiner Bewohner emigrierten nach Israel.

Mit zwei bislang ebenfalls unerforschten jüdischen Kinderheimen 
in Hessen beschäftigt sich der Historiker, Journalist und Dokumentar-
fi lmer Jim G. Tobias (S. 43 ff.): in Lindenfels/Odenwald (1946–1948) 
und in Schwebda Castle auf Schloss Wolfsbrunnen (1946/47) – eröffnet 
im Sommer 1946 als unmittelbare Reaktion auf antisemitische Nach-
kriegspogrome in Polen und der daraufhin erfolgten Massenfl ucht 
von Juden in die US-amerikanische Besatzungszone. Auch hier stan-
den für die Kinder und Jugendlichen schulische und handwerkliche 
Ausbildung sowie kulturelle und Freizeitaktivitäten im Mittelpunkt 
ihres Alltags, stets verknüpft »mit der Idee einer neuen Heimstätte in 
Palästina« (S. 52). Ihre neue Heimat fanden die Kinder aus Lindenfels 
und Schwebda Castle in Eretz Israel, zumeist in einem Kibbuz.

Die Historikerin und Sozialwissenschaftlerin Birgit Seemann 
widmet sich im Rahmen ihrer langjährigen Forschungen zur jüdi-
schen Medizin-, Kranken- und Pfl egegeschichte unter der Über-
schrift »Stiefkind der Forschung« dem von 1886 bis zur Zwangs-
schließung 1941 in Frankfurt am Main bestehenden Mathilde von 
Rothschild’schen Kinderhospital (S. 153 ff.), das zum »Wohlfahrts- 
und Pfl egenetz« der »neo-orthodox genannten Israelitischen Reli-
gionsgesellschaft (Kehilat Jeschurun – Gemeinde Israels)« zählte 
(S. 156 f.). Dort wurden junge Menschen im Alter von mindestens drei 
Jahren unentgeltlich versorgt. Medizin und Krankenpfl ege (Bikkur 
Cholim) gehören im Judentum untrennbar zur jüdischen Sozialethik. 
In ihrem sozialhistorischen Beitrag verbindet die Autorin die 55-jähri-
ge Geschichte der Kinderklinik mit biographischen Forschungen über 
die Stifterinnen, das Pfl egepersonal, die Chefärzte und Oberinnen.

Dem empfehlenswerten nurinst-Jahrbuch ist ein breites Leserinte-
resse zu wünschen – und den Herausgebern weiterhin ein langer Atem.

Siegbert Wolf
Frankfurt am Main


